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och immer geht es ſo, man ſieht ſchlechte Beßferuna. Aus dem Managel der Lie—
be gegen GOtt, welcher aus dem Mangel der Erkenntniß GOttes herkommt,
entſtehet die ſundliche Eigenliebe, welche fich noch immer uberall hervorthut, mit

einer Unterlaſſung der Liebe gegen den Nechſten. Wir ſollen unſerm Neben
Menſchen alles gute wunſchen, gonnen und von GOtt erbitten, wir ſollen mit
ſeinem Leiden und Wiederwartigkeiten Mitleyd haben, und ihm mit Rath und

That nach allem Vermogen dienen, wir ſollen einen jeden lieben, auch wenn es unſer Feind iſt.

Die Veorſchrifft der Liebe gegen den Nechſten iſt enthalten in dem Gebothe von der Liebe gegen
ſich ſelbtt. Allein man iſt ſich ofte ſelbſt nicht der Nechſte, und niemand liebet uns ofte weniger

als wir ſelbſt. Wer ſeinen GOtt nicht recht und uber alles liebet, der muß es auch nothwendig
in der Liebe gegen ſich ſelbſt verſehen, iſt aber die Liebe gegen ſich ſelbſt nicht recht geordnet, ſo wird
ſie nothwendiger Weiſe ein unrechtes Muſter der Liebe gegen den Nechſten. Gleichwie es nun

ſolche Menſchen, die GOtt miht recht und uber alles lieben, in der Erkenntniß GOttes verſehen,
deſſen Eigenſchafften und Vollkommenheiten ſie nicht genugſam und gar nicht ſinnlich wiſſen und

kennen, eben ſo mangelt es hernach ſolchen Leuten auch an ihrer eigenen Selbſt-Erkenntniß, um
die Pflichten der Liebe gegen ſich ſelbſt gehorig beobachten zu knnen. Die Liebe gegen ſich ſelbſt
iſt ein naturlicher Trieb ſeine Vollkommenheiten beſtmoglichſt zu erhalten, zu verbeſſern, zu ver—
mehren, und dem llebel allerwegen nach Moglichkeit vorzubeugen. Hier irren ſich nun viele nur
gar zu ſehr ſo wohl in dem, was zu ihrem wahren Wohlſeyn dienet, als auch daß ſie ofte etwas
vor ſchadlich halten, was nicht wahrhaftig ſchadlich iſt. Man macht keinen Unterſchied, was
mehr oder weniger gut, noch unter dem, was mehr oder weniger boſe iſt. Glucks-Guter ſind
weit geringer als Geſundheit und Starcke, und die Seele iſt wiederum mehr als der Leib. Man
iſt aber meiſtens weit mehr beunruhiget uber zeitliche Unglucksfalle, uber Schwachheit und
Kranckheit, als man ſich um das Elend ſeiner Seelen bekummert. Dieſe ſo irrige Eigen-Liebe
kan hernach nicht anders als auch zugleich ſehr eigennutzig werden. Wir befinden uns dhier in der

Welt in einer Kette mit andern verbunden, wir ſind nicht um uns ſelbſt alleine erſchaffen und da,
ſondern die Beforderung unſers eigenen Wohlſeyns muß auch zugleich auf das Wehlſeyn der an
dern abzielen. Wir muſſen nicht alleine vor uns ſelbſt arbeiten, vor uns ſelbſt Geſchicklichkeiten
erlangen, und vor uns ſelbſt Guter und Vermogeh.erwerben, ſondern wir ſollen dieſes alles thun,
damit wir mit unſerer Arbeit, mit unſern erlangten Geſchicklichkeiten auch andern Menſchen die—
nen und mit unſern zeitlichen erworbenen Gutern und Vermogen unſern Nechſten helffen, ihm
leyhen oder ſonſt allerley Wohlthaten erweiſen konnen. Und auch da bleibet es noch eine eigennu—
tzige Liebe, wenn man mit dem Seinigen ſeinem Nechſten.nur alsdenn behuülftich iſt. wenn es oh

ne allem eigenem Nachtheil, ohne alle eigene Beſchwerden geſchehen kan. Seinen Nechſten
aus einem groſſen Uebel, oder wohl gar von einem gantzlichen Untergange retten zu konnen, die
ſes iſt eine weit groſſere Pflicht, als daß ſie einen Chriſten nicht verbinoen ſollte, ſolche zu befol
qgen, wenn es auch mit ſeinem eigenem, vielleicht auch wohl noch leidlichen Nachtheile und ver—
ſchiedenen eigenen Beſchwerden geſchehen muſte. Jſt denn. dein Nechſter nicht eben ſo, wie du,
ein Geſchopffe GOttes, iſt er nicht eben ſo gut, wie du, durch den Heyland der Welt theuer er
kaufft und erloſet, hat er nicht eben ſo viel Recht an den Gutern GOttes, wie du? Willſt du
mit dem zugleich durch die Thore des Himmels in die Ewigkeit eingehen, den du hier haſt
ſchmachten, hungern und nackend gehen laſſen? Was wird er alsdenn zu dir ſagen? Willſt
du deinem Nechſten nicht helffen, willſt du ihn verderben laſſen, weil er dir das Deinige nicht
wird widergeben konnen? Vielleicht iſt er ein gottſeeliges Gemuthe, er betrubet ſich, daß er,
und auch wohl ohne ſeine Schuld, dich nicht wieder befriedigen kan, er betet darneben in dieſer
ſeiner Betrubniß zu GOtt, willſt du wohl zweiffeln, ob ſein Gebet nicht durchdringen konne, daß

dich GOtt anderweit wieder ſeegne, und dir, was du deinen Nechſten gegeben, wieder geben
konne? Zu dem ſind Glucks-Guter kein wahres Gut. Wer ſich Schatze ſammlet, ſammlet
ſich Sorgen, und wenn er endlich Kuſten und Kaſten mit Gelde angefullet hat, was hilfft es ihm
am Ende, wenn er davon und ſolches alles andern uberlaſſen muß? Du willſt lange leben, du ſamm
leſt dir Guter auf viele Jahre naus, und beforderſt durch deine allzugroſſe Sorge, durch deine vie—
le Arbeit immer mehr und mehr zuſammen zu bringen, dein Ende ofte vor der Zeit. Du biſt hin
ter dem Gelde her, ohne aewahr zu werden, daß die Sunde um und bey dir, und die Straffe
der Sunden hinter dir drein iſt. Und was hilfft es einem Reichen, wenn auch die Seinigen nach
ſeinem Tode es thm dancken, daß ſie ein groſſes Gut ererbet und von ihm reich geworden ſind?
Man ſammlet ofte, mehr als man brauchet, aus einer unzeitigen Sorge, daß die Nothdurfft
mehr erfordere, als ſie wurcklich erfordert. Jſt das nicht eine Thorheit, wenn man meht ſamm
let als man brauchet? Hat man ein zulangliches Auskommen, ſo kan man ja wohl zufrieden ſeyn.
Es iſt aber auch der Mangel lange kein ſo groſſes Uebel, als diejenigen falſchlich glauben, welche
nur den reichen Mann vor glucklich halten, und ſich die Bequemlichkeiten beh einem groſſen Ver



mogen mit einem Vergroſſerungs-Glaſe weit anders vorſtellen, als ſie wurcklich ſind. Es iſt
wahr, Reichthum und Vermogen machen hier einen Theil der zeitlichen Gluckſeligkeit aus, es iſt
aber dieſer Theil auch nur der kleinſte von unſerer Gluckſeeligkei. Geld und Gut thut wohl vie
les, aber es thut doch nicht alles, und man ſuchet darinnen ſeine Beruhigung, da es doch ein
Widerſpruch iſt, ruhig ſeyn wollen, und ſich auf der andern Seite nicht begnugen laſſen.
Man will ſammlen, ſo lange man lebet. Gewiß die Begierde nach Gelde und Reich—
thum iſt um ſo viel gefahrlicher, ie mehr und mehr ſie ſich gemeiniglich mit den Jahren vergroſſert.
Mit dem Leben ſollten die Sunden nach und nach abnehmen, und die Begierde nach Gelde wach—
ſet nur immer mit dem Alter. Wie eitel iſt nicht der Menſch in ſeinem Beſtreben nach zeitlichen
Gutern, daruber er wohl gar das kunfftige, das wahre Gute, das ewige vergießt. Was hat er
denn  davon, wenn er noch, mit ſeinem letzten Fuß auf der Grube, ſprechen kan: ich bin reich;
die Reichen laßt GOtt leer. Das irrdiſche vergehet, was der Himmel hat, das bleibt ewig.
Es iſt ein großer Gewinn, wer gotiſeelig iſt, und laßet ihm genugen. Denn wir haben
nichts in die Welt gebracht, darum offenbar iſt, wir werden auch nichts hinaus brin—
gen, wenn wir aber Nahrung und Rleider haben, ſo laßet uns begnugen. 1Timoth.

6, V. 6. 7. 8.Dieſe Ermahnung hat der Wohlſeelig Verſtorbene, Tit. Herr Chriſtian Ehrenfried
Kloß, Rathsfreund, Burger und der loblichen Zunfft der Tuchmacher Ober-Aelteſter allhier in
der Zeuchen-Gaſſe, der heute zu ſeiner Ruhe gebracht wird, jederzeit durch den Beyſtand des Gei—
ſtes GOttes deſto williger und freudiger beobachtet, iemehr er ſich von Jugend auf hatte angele
gen ſehn laſſen, ſeinen GOtt beſtmoglichſt erkennen zu lernen, welchen er allezeit aufrichtig gelte—

bet. Je genauer er aber wußte, daß die Seele mehr iſt als der Leib und die Guter dieſer Welt,
ſo hat er, was er aus der Hand ſeines GOttes empfieng, ſeinem Nechſten bey vorfallenden Be—
durffniſſen davon zu dienen, nichts zurucke gehalten, ſondern die Pflichten gegen ſeinen Bruder,

als ein guter Chriſte, fleißig beobachtet, davon uns ſein wohlgefuhrter Lebenswandel ſattſam

Zeugniß aiebet.Es war nehmlich Derſelbe allhier in Zittau An. 1691. den 1. Jun. gebohren. Sein ſeeliger

Vater iſt geweſen der in GOtt ruhende Meiſter Gottfried Kloß, Burger und Tuchmacher in der
Bohmiſchen Gaße, die ſeel. Frau Mutter aher Frau Boſina, geb. hubnerin, welche ſeine chriſt—
lichen ietzo aber ſeeligen Eltern ihn ſogleich des Tages darauf den 2. Jun. unſerm GOtt und unſerm ei—

nigen Erloſer JEſu Chriſto in der heil. Tauffe zufuhren und ihm die Nahmen Chriſtian Ebrenfried
beylegen laßen. Bey hersnnahenden Jahren wurde er von ſeinen lieben Eltern zur wahren Gottesfurcht,
als von welcher alles gute herfleußt, zur Kirch und Schulen, darinnen er das Leſen, Schreiben und
Rechen wohlbegriffen und in allen chriſtlichen Tugenden wohl unterrichtet worden, ſehr fleißig angehal—
ten, welchen ſeinen lieben. Eltern er auch in allen kindlich aefolget, und ſich gegen dieſelben als ein ge—
horſamer Sohn, damit es ihm wohlgehen und er lange leben moge, erzeiget hat. Und weil er bald Be—
liebung zu ſeines ſeeligen Vaters Handwerck getragen, haben ihn ſeine lieben Eltern dabey gelaßen, wel—

ches er auch bey ſeinem ſeeligen Vater wohlgelernet. Er gieng hernach auf ſeine Wanderſchafft, und
erlangte bey ſeiner glucklichen Zuruck-Kunfft nach Hauße ſein Meiſter und Burger-Recht. Da er nun
aber eine getreue Gehulffin nothig hatte, ſo verhevrathete er ſich, auf vorhergehendes andachtiges Gebet
durch ſondre Schickung GOttes, An. 1714. den 8. Jam mit damahls Jungfer Catharina Margare—
tha, Chruſtian Boſchers, Burgers und Fleiſchhauers aus Weyda in der Obier-Pfaltz, ehelichen Toch—
ter, welche bereits An. 1760. den 26. Februar. ſeelig verſtorben. Er hat mit derſelben nicht nur 46.

Jahr lang in einer vergnugten ſondern auch geſeegniten Ehe gelebet, und 4. Kinder gezeuget, wovon
ein Sohn ſchon in ſeiner Kindheit im HErrn ſeelig verſtorben. Die drey Tochter aber ſind folgende:
Die alteſte Frau Tochter, Frau Johanna Margarethba Jakelin, Meiſter Geortge Jakels, Bur—
gers und Tuchmachers, hinterlaßene Frau Wittwe; welche ihren Wohlſeeligen Herrn Vater mit 4. En
kel-Kindern in ihrer Ehe erfreuet hat, von welchen aber drey bereits verſtorben, und eine noch ietzo

leidtragende Tochter, Jungfer Johanna Eleonora Jakelin, ihren Wohlſeeligen Groß-Vater zu ſei—
ner Ruhe begleitet. Die andere Frau Tachter iſt Frau Maria Boſina, verheyrathet an Meiſter
Chriſtian Gottlieb Pechen, Burgern und Fleiſchhauern allhier, aus welcher Ehe der Wohlſeelige
6. Enckelkinder erlebet, wovon 2. geſtorben, der alteſte Jobhann Gottiieb Pech, dem loblichen
Fleiſcher Handwerck zugethan, ſich auf ſeiner Wanderſchafft befindet, Chriſtian Ehrenfried Pech,
aber nebſt noch ſeinen andern beyden Brudern, Carl Gottlob Pechen und Chriſtian Benſamin
Pechen, bey dem Sarge ihres Wohlſeelig Verſtorbenen Herrn Groß-Vaters gegenwartig ſind und ſei—
nen Tod beweinen. Die dritte Frau Tochter iſt Frau Johanna Eleonora, welche auch ſchon An.
1759. den 18. Februar. ſeelig verſtorben, aus deren ihrer Ehe „mit Tit. Herrn Johann Gottlieb Koh
lern, Burgern und Handelsmanns in der Bader Gaße allhier, der Wohlſeelige 4. Enckel geſehen,
davon zwey geſtorben, zwey aber gegenwartig, Carl Gottlieb Köohler, welcher das lobl. Hand—

werck der Tuchmacher erlernet, und Ernſt Salomon RKohler, welcher das lobl. Handwerck der Kirſch



ner erlernet, itzo hinter der Leiche ihres Wohlſeeligen Groß-Vaters leydtragen. Des Wohlſeeligen ſein
Chriſtenthum und gefuhrter Lebens-Wandel iſt bekannt, daß er ſich jederzeit bey der Predigt gotiliches
Worts des Sonntags und auch in der Wochen fleißig finden laſſen, ſeinen Glauben mit einem chriſtli—
chen Leben bezeiget, ſich fleißig zum Beichtſtuhl und zu dem Gebrauch des hochwurdigen Abendmahls
gehalten, und ſich hierdurch der gnadigen Vergebung ſeiner Sunden verſichern laßen. Gegen ſeinen

Nechſten war er allezeit freundlich, vertraglich, ſtunde ſeinem Hauße wohl fur, ließe ſich in ſeinem
Beruffe keine Arbeit verdrußen, war gegen jedermann gutwillig und hat offt manchen mit ſeinem von

GOtt erlangten Vermogen beſtmoglichſt fortgeholffen, daß ihn viele kunfftighin und ſeine] Hulffe ver—
mußen werden. Jn Erwagung ſeiner Geſchicklichkeit, ſeiner Aufrichtigkeit und ſeiner guten Auffuh—
rung wurde er von E. Hochedlen und Hochweiſen Rathe An. 1732. zum Aelteſten, und An. 1756. zum
OberAelteſten einer loblichen Zunfft der Tuchmacher und Raths-Freunde ernennet. Seinen Abſchied
und Ende anlangend, ſo iſt er ſeit 2. Jahren nach einer harten Niederlage nie recht wieder vollig geſund
geweſen, und als er am verwichenen 8. Novembr. einer hieſigen vornehmen Leichen-Begleitung bey—
wohnte, kam er ſehr kranck nach Hauße, brachte die gantze darauf folgende Nacht mit großer
Angſt und Bangigkeit zu, bis er endlich des Tages drauf, den Novembr. Mitwochs fruh ein Vier
tel auf 9. Uhr, nach vorher geſchehener Prieſterlicher Einſeegnung, unter dem Gebete und Thranen der
betrubten Seinigen an einem ſtarcken Stock-und Schiagfluß ſeelig verſchieden, ſeines Alters 72. Jahr
2i. Wochen 4. Tage.

Des Wohlfeelig Verſtorbener Leichen. Teyt Pſalm 27, v.. Der Err iſt mein Licht
und mein Heyl, vor wem ſolt ich mich furchten? Der HErr iſt meines Lebens-RKrafft,
vor wem ſollte mir qgrauen? wird denen betrubten Frauen Tochtern, SchwiegerSohne,
Enckel-Kindern und ſammtlichen nahen Anverwandten und Leidtragenden Gedancken des Tro—
ſtes geben, daß es unſer GOtt ſey, der in der Finſterniß unſre Erleuchtung, in der Traurigkeit unſre
Freude und in der Angſt unſer Troſt iſt. Der nach dem angefuhrten Leichen Tepte verfertigte Leichen.
Geſang geht nach der Weiſe: Chriſte du Beyſtand, deiner ec.

t.

Eetroſt im Creutze, ruhitj und zufrieden,
Bin ich von aller Welt Luſt abueſchieden,
Der Hochſte bleibet dennoch meine Freude

Bey allem Leyde.
2.

Auf dich, mein qelffer, ſetz ich mein Vertrauen,
Auf deine Hulffe kan ich ſicher bauen,
Jch geh geſichert unter deinen Seegen,

JAuf meinen Wegen.
3.

Nur deine Krafft hat mir zuerſt das Leben,
Und was ich bin, in dieſer Welt gegeben,
Nur dieſe giebet meine Lebens Jahre

Der Todten Baare.
4.

Durch deine Krafft hat JEſus mir erworben
Das Leben, da er iſt fur mich geſtorben,
Durch ſie komm ich nach den vollbrachten Zeiten

Jn iene Freuden.
J.

Durch deine Krafft geſchieht es, daß ich glaube,
Und in dem Glauben feſt und treu verbleibe,
Jch hab mich dir, mein GOtt, in meinem Leben

Gantz ubergeben.
s6.

Was wollte nun vor Furcht ſich in mir regen,
Kein Fall wird mich verletzen noch erlegen,
Der Hochſte kann, wenn alle Wetter blitzen,

Mich denndch ſchutzen.

7.Wie ſollre mir doch vor dem Tode grauen,
Jch darf ja ſeinem Weorte ſicher trauen,
Er fuhret mich durch ihn aus dem Getummel,

Zu ſich im Himmel.
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